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Von Stefan Roloff leuchten im
Dunkeln fünf „Moving Paintings“,
Scheiben mit wechselnden Bildern
menschlicher und tierischer Antlit-
ze, von denen die Betrachter sich
nach einer Weile fragen, ob diese
nicht aus deren Inneren heraus
selbst erzeugt werden.

In „Timelapses“ erkundet Ema-
nuel Finckenstein Adelsheim in Zeit-
raffermanier. Und der Ausstellungs-
macher selbst, Louis von Adelsheim,
ist mit unterschiedlichen Arbeiten
vertreten, ganz großen wie der Pro-
jektion „Schaltzentrale“ auf die
Mauern des alten Adelsheimer
Schlosses oder auch ganz kleinen
wie der Projektion eines vor sich hin-
bratenden Spiegeleis. Viele weitere
Werke sind zu entdecken.

Das Ganze – Vorbereitung, Verka-
belung, Beameraufbau – ist ein
Kraftakt, der von einem Team und
dem Verein „Adelsheim leuchtet“
gestemmt wird. Aber bei aller Tech-
nik: „Adelsheim leuchtet“ ist ein be-
gehbarer Traum geworden, ein Er-
lebnis zwischen Außen- und Innen-
bildern.

Gleichzeitig wird ein Besuch die-
ses Licht-Parks als Aufmunterung
erfahren, sich Bildern zu stellen, ih-
ren Wirkungen nachzuspüren und
gleichzeitig dem Spielerischen
Raum zu geben.

i „Im Zentrum der Welt“ ist bis 1.
August freitags und samstags
jeweils 22 bis 1 Uhr zu sehen.
Karten im Vorverkauf gibt es bei
der Stadt, Telefon 06291/62000.
Weitere Informationen gibt es
unter www.adelsheim-leuch-
tet.de.

mit Installationen, Kurzfilmen und
einer Skulptur präsent sind.

Die Spannbreite ihrer Arbeiten ist
enorm weit. Da begegnet einem die
satirisch auftretende überlebens-
große Skulptur des Dollars wie Heu
fressenden Stiers „Manolito“ des
Chilenen Christian Olivares.

Von subtiler Poesie hingegen die
Video-Installation „Te devuelvo tu
imagen“ („Ich gebe Dir Dein Bild zu-
rück“), die mit der Wechselwirkung
zweier nebeneinander ablaufender
Bilder arbeitet. Till Nowaks Arbeit
„Delivery“ erzählt eine perfekt insze-
nierte bildstarke Geschichte von ei-
nem Mann, der eine graue Welt da-
durch rettet, dass er riesige Blumen
pflanzt.

„Adelsheim leuchtet“: Lichter im „Zentrum der Welt“ / Nächtliche Inszenierung im historischen Schlosspark

Wenn Beamer
Träume
erzählen
Es leuchtet wieder – Adels-
heim. Für ein paar Wo-
chen wird die kleine Stadt
am Rande des Odenwalds
in den Sommernächten
durch Licht verzaubert.

Von
Tim Krieger

Zum inzwischen 19. Mal und im
zehnten Jahr „leuchtet“ Adelsheim.
2005 startete das Videokunstprojekt
und entwickelte sich mit großer Be-
ständigkeit zu einer der interessan-
testen Kunstinitiativen weit und
breit. Im Mittelpunkt: Das Adelshei-
mer Schloss mit seinem Park, einem
Schmuckstück, einer speziellen Mix-
tur aus Verträumtheit und liebevol-
ler Gepflegtheit.

Dieses Areal ist das Herzstück der
Ausstellung, darum herum sind his-
torische Bauwerke durch Fassaden-
projektionen in das Konzept einer
leuchtenden Stadt einbezogen.

Sprudelnder Spieltrieb
Und dahinter steckt mit Louis von
Adelsheim ein Künstler, auf den zu-
trifft, was von erfolgreichen und in-
novativen Kunstschaffenden oft ge-
sagt wird. Sie brauchen – unter ande-
rem – zwei Eigenschaften: eine posi-
tive Monomanie, also die Fähigkeit,
gegen zahlreiche äußere (und sicher
innere) Widerstände eine Idee be-
harrlich verfolgen zu können. Und
andererseits einen sprudelnden
Spieltrieb, der die Freude schenkt,
dieser Idee eine sich lebendig entwi-
ckelnde Form zu geben.

Das Ergebnis dieser Mischung
lässt sich in Adelsheim erfahren, in
diesem Jahr unter der vielverspre-
chenden Überschrift „Im Zentrum
der Welt“. Und dabei gelingt ein Spa-
gat, der zunächst gewagt erscheint:
Da findet sich der Besucher in einem
Bogen zwischen visuellen Erfahrun-
gen, die ihn ganz zu sich selbst füh-
ren, über spielerische Inseln, die ihn
und die Menschen um ihn herum la-
chen und fröhlich werden lassen,
hin zu tief in existenzielle Themen
eintauchenden Installationen, die in
einer elementaren Sprache den
Menschen direkt anrühren – im Sin-
ne des Ausstellungstitels „Im Zen-
trum der Welt“. Denn sicher ist jeder
einzelne Rezipient ein „Zentrum der
Welt“, auch wenn uns in Adelsheim
in einem (selbst)ironischen „wissen-
schaftlichen Beweis“ plausibel ge-
macht soll, dass dieses Zentrum in
Adelsheim liegt.

Warum funktioniert diese kreati-
ve Spannbreite zwischen ernster, ja
ergreifender Poesie über reine Kunst
hinweg zu fast komödiantischer
Darbietung? Vermutlich ist es zum
einen die ungewöhnliche Umge-
bung, die Einbettung in eine harmo-
nische Naturszenerie, aber auch die
Tatsache, dass diese Ausstellung
dann öffnet, wenn andere schließen
– in der Nacht. Von 22 bis 1 Uhr darf
man sich diese Schau „erwandern“,
denn man legt recht weite Wege
durch den Park (und durch die Stadt)
zurück, dabei stets von Dunkelheit
umgeben. Diese Inszenierung sorgt
dafür, dass sich der Besucher auf
ganz besondere Weise auf sich selbst
zurück geworfen erfährt, in eine
ganz spezielle Sphäre gerät zwi-
schen subtilem Traum, Naturerfah-

Hochhäuser auf den Fassaden rund um den Schlosspark geben der Ausstellung den Rahmen. BILDER: TIM KRIEGER

rung, intellektueller Herausforde-
rung und audiovisueller „Empfangs-
bereitschaft“.

Magisch-ursprüngliche Kunst
Hier ist etwas ganz anders und das
trägt maßgeblich zum Ausnahme-
status des Projekts bei: Der Besucher
ist viel aktiver als beim üblichen Me-
dienkonsum. Hier erlaufen wir uns
die Erfahrung, treten in Kontakt mit
anderen Besuchern und bleiben
doch in einer eigenen Welt, in Begeg-
nung mit dieser einerseits hochtech-
nischen, andererseits magisch-ur-
sprünglich wirkenden Kunst.

Louis von Adelsheim teilt in die-
sem Jahr „seine“ Adelsheimer Näch-
te mit fünf weiteren Künstlern, die

Die Arbeiten im Schlosspark, darunter Juan Castillos Installation „Te devuelvo tu imagen“ (links), und Stefan Roloffs „Elsie Supreme“ zeigen die ganze Bandbreite der
Videokunst.

Mozartfest: Gesprächsabend in
der Vinothek

Zwiespalt
und Kampf
eines Genies
Mozart war ein Genie – extrovertiert
und mit entsprechendem Lebens-
stil. Was wir moderne Menschen mit
Überzeugung sagen, wusste der
Komponist auch selbst. Sein äußeres
Erscheinungsbild und seine Extra-
vaganzen prägten sein Leben. Man
muss „allzeit ein wenig exterieur
sein“, schrieb er 21-jährig an seinen
Vater Leopold. Mode und Etikette im
zeitlichen Kontext des 18. Jahrhun-
derts, aber auch die Wertschätzung
den Musikern gegenüber standen
im Mittelpunkt eines Gesprächs-
abends im Rahmen des Würzburger
Mozartfestes. Intendantin Evelyn
Meining hatte sich mit der Musik-
wissenschaftlerin Dr. Frohmut Dan-
gel-Hofmann und Paul Graf von
Schönborn-Wiesentheid zwei pro-
funde Kenner in die Vinothek des
Staatlichen Hofkellers eingeladen,
die nicht nur Vergleiche zum 21.
Jahrhundert, sondern auch zu Gio-
vanni Benedetto Platti (1697-1763)
zogen.

Die drei räumten mit der Vorstel-
lung auf, dass der berühmte Kompo-
nist Mozart in ärmlichen Verhältnis-
sen gelebt hat. Im Gegenteil: Er war
mit 800 Gulden ein Spitzenverdiener
seiner Zeit und ein guter Manager
seiner Person. „Mozart hat für seine
Verhältnisse sehr gut verdient“, so
die Intendantin der Festspiele. Doch
er konnte nicht mit Geld umgehen
und hat es mit vollen Händen ausge-
geben. Oder wie seine Schwester
Nannerl es beschrieb: „Er konnte das
Geld nicht dirigieren.“ Während
eine Wohnung damals zwischen 60
und 250 Gulden kostete, zahlte Mo-
zart mehr als 400 Gulden. Seine Ar-
mut sei also hausgemacht gewesen,
so Meining.

Der Zwiespalt Mozarts, der aus
der Bürgerschicht stammte, aber vor
dem Adel buckeln sollte, kam beim
Gespräch deutlich zutage. Für seine
„Bewerbungsgespräche“ bei den
Fürstenhäusern habe er sich in
Schale geworfen, wie man es heute
noch tue, so Dr. Dangel-Hofmann.
Doch gebeugt habe er sich nie. Die-
ses Selbstbewusstsein seines „supe-
rieuren Talents“ habe ihm viele An-
stellungen gekostet. Ob er am Kampf
gegen die Erniedrigung vor dem Adel
wirklich gestorben ist, wie der Sozio-
loge Norbert Elisa behaupte, ließ
man aber offen.

Die Wertschätzung, die Musikern
damals entgegengebracht worden
war, wurde differenziert. Denn sie
waren häufig gut ausgebildet, über-
nahmen Aufgaben als Privatsekretär
oder Kammerdiener. Der Hofkalen-
der der Familie Schönborn habe sie
in die Nähe der Köche gestellt. Doch
gehörten die Musiker zum Personal
eines Hofes und nur wenige fanden
eine entsprechende Anstellung – Pa-
rallelen zu heute wurden dabei gezo-
gen.

Die Mitglieder der Fürstenfamilie
der Schönborns waren große Musik-
freunde und hatten mit Platti einen
kreativen Kopf an den Hof geholt,
der mehr als 40 Jahre in Würzburg
geblieben war und für Rudolf Franz
Erwein von Schönborn vielfaches
komponiert hatte. Der Vergleich der
beiden Komponisten machte deut-
lich: Platti, der Musikhandwerker
war reich, als er starb, Mozart, der
geniale Genius, hatte erhebliche
Schulden. Wie heute mit dem musi-
kalischen Familienerbe umgegan-
gen wird, stellte Paul Graf von
Schönborn-Wiesentheid vor. Als
Mäzen berichtete er über die Som-
merakademie für junge Musiker.
Aber auch über die Musikalien-
sammlung, die Dr. Frohmut Dangel-
Hofmann betreut. Mit leuchtenden
Augen sprach sie von den Schmuck-
stücken der Sammlung, die Hand-
schriften von Vivaldi oder Unikate
von Pachelbel beinhaltet. In der Edi-
tion Schönborn sollen bald viele,
teils vergessene und ungehörte Stü-
cke verlegt werden und somit bald
wieder erklingen können.

Für die gelungenen musikali-
schen Einschübe des Abends sorg-
ten die jungen Geschwister Roberta
(16) an der Violine und Richard Ver-
na (14) am Cello mit Werken von Jo-
hann Sebastian Bach, Mozart und
Reinhold Moritzewitsch Glière. dib

Mozartfest: Werke von Mozart und Haydn beim 16. und letzten Kaisersaal-Konzert

Ein unvergessliches Konzerterlebnis
Im 16. und letzten Kaisersaal-Kon-
zert des diesjährigen Würzburger
Mozartfestes standen mit vier Wer-
ken von Mozart und Haydn erstmals
ausschließlich Vertreter der Wiener
Klassik auf dem Programm.

Als Interpreten wurden das re-
nommierte Kammerorchester des
Symphonieorchesters des Bayeri-
schen Rundfunks unter Leitung von
Radoslaw Szulc und als Solisten
Frank Peter Zimmermann und An-
toine Tamestit aufgeboten; eine
hochkarätigere Besetzung war nicht
vorstellbar.

Der gebürtige Duisburger Geiger
Zimmermann und der Franzose
Bratschist Antoine Tamestit sorgten
mit Mozarts Doppelkonzert Sinfonia
concertante für Violine und Viola für
ein unvergessliches Konzerterleb-
nis. Beide Solisten treten mit den
namhaftesten Sinfonieorchestern in
aller Welt auf und gründeten mit ei-
nem besonderen Faible für Kam-
mermusik zusammen mit dem

Schweizer Cellisten Christian Polté-
ra vor acht Jahren das Trio Zimmer-
mann.

Klein aber fein war Mozarts ga-
lant-höfisches Violinkonzert Nr. 2 D-
Dur wie maßgeschneidert für das
rhythmisch prägnante Geigenspiel
des herausragenden Frank Peter
Zimmermann, der nach dem einlei-
tenden Tutti den klanglichen Reich-
tum von Mozarts kürzestem Violin-
konzert in ideenreichen Dialogen
mit dem Orchester auslotete.

Tänzerisch-elegant
Mit geschlossenen Augen sah man
fast den Solisten tänzerisch-elegant
über die Bühne schweben. Während
der lyrische Mittelteil melodisch an
Mozarts Arien erinnerte, erörterte
das Schluss-Rondo ein reizvolles
Thema im Menuettstil mit wir-
kungsvoll kontrastierenden Episo-
den.

Ausgesprochen feurig eröffnete
das Orchester den ersten Satz von

Mozarts Violinkonzert Nr. 5 A-Dur,
ein 1775 entstandenes, melodisch
einprägsames Stück, das als das
reifste Mozartwerk dieser Gattung
gilt. Man könnte es auch als Schluss-
strich unter Mozarts Zeit als Geigen-
solist sehen, denn nach seiner Rück-
kehr aus Paris wollte sich der Kom-
ponist in Salzburg nur noch dem
Klavierspiel und Dirigieren widmen.
Das Hauptthema musizierte Zim-
mermann in seiner ganzen melodi-
ös-anmutigen A-Dur-Schönheit aus.
Weit ausschwingen ließ er das Ada-
gio, den elegisch mit Mollzuwen-
dungen akzentuierten Mittelsatz.

Heiter und zugleich gravitätisch
trug Zimmermann ein Rondo im Fi-
nale vor. Kontrastreich trumpfte er
dann mit dem Orchester mit ur-
wüchsig-derben, volksmusikartigen
Klängen auf, bei denen Celli und
Kontrabässe mit ihren Streicherbö-
gen als Schlagwerke den Rhythmus
vorgeben. Erst nach dieser marsch-
artigen, den kriegerischen Türken

„gewidmeten“ Musik mit krassen
Akzenten führte dann das Menuett-
Thema zu einem umso höfischer
und eleganter klingenden Schluss.

Als Bühnen- oder Zwischenakt-
musik für Friedrich Großmanns
Drama „Die Feuersbrunst…“ wurde
von Joseph Haydn um 1768 die nach
der Pause gespielte Sinfonie Nr. 59 in
A-Dur komponiert; daher erhielt sie
auch den Beinamen „Feuersinfo-
nie“. Das Kammerorchester vermied
den kleinsten Anflug von Beschau-
lichkeit und „zündelte“ gleich im
ersten Satz mit starken dynami-
schen Gegensätzen.

Die Streicher ließen das Feuer im
zweiten Satz eher glimmen und
knistern, bis es dann die Bläser wie-
der zum Auflodern brachten. Das
Kammerorchester hielt mit pulsie-
render Energie die Spannung unter
den Zuhörern bis zum Höhepunkt
des Konzertabends hoch: Mozarts
Sinfonia concertante für Violine,
Viola und Orchester in Es-Dur. Mo-

zart notierte die Bratsche einen hal-
ben Ton höher, um sie besser vom
Orchester abzuheben und sie gleich-
zeitig im Zusammenspiel mit der
hellen Geige weniger bedeckt klin-
gen zu lassen.

Unvergleichlich behutsam
Zudem erhöhten die zweigeteilten
Bratschen im Orchester reizvoll die
Klangfarben. Unvergleichlich be-
hutsam „schlichen“ sich die beiden
Soli aus der sinfonischen Eröffnung;
Zimmermann und Tamestit spielten
traumwandlerisch im pointenrei-
chen Wechsel, imitierten sich gegen-
seitig und fanden in einer nahtlosen
Verschmelzung der Solopartien im-
mer wieder zum gemeinsamen
Spiel. Immenser Beifall belohnte die
ausgereiften Interpretationen dieses
letzten Mozartfest-Abends im festli-
chen Kaisersaal; die herausragenden
Solisten bedankten sich mit einer
Zugabe aus Mozarts Duo für Violine
und Viola in B-Dur. Felix Röttger

Berger
Textfeld
FN       23 




